
Sie haben Monate lang die Werbe-
trommel fürs Hallenbad gerührt.
Vospohl: Einen richtigen Auftrieb
hat uns die Zusammenarbeit mit
ProGHW gebracht. Eine professio-
nell geführte Bürgerinformation
hat uns unheimlich geholfen.
Schmidt-Domogalla: Wir können ja
auch gar nicht ohne einander. Jeder
bringt seine Stärkenmit ein.Wir ha-
ben hier als ProGHW eine zentrale
Position und wollen das Engage-

ment der vielen von Bürgern getra-
genen Projekte miteinander vernet-
zen und kanalisieren. Es gibt viele
Doppelmitgliedschaft und Doppel-
vorstände, mit denen man gemein-
same Ziele erreichen kann.

Wird dieser Schwung anhalten?
Schmidt-Domogalla: Es gibt viele
Leute, die frisch aus demBeruf raus
sind und nach einer sinnvollen Tä-
tigkeit suchen. Die gehen hier mit

Enthusiasmus ran, egal ob sie im
Café, im Büro oder bei Veranstal-
tungen mitarbeiten. Das ist ein Ka-
pital, das ich mir vor fünf Jahren
noch nicht hätte vorstellen können.
Vospohl: Das sind Leute, auf die
man sich verlassen kann. Manche
machenhier fast einenFulltime-Job,
wie Frau Hummel-Engler.
Hummel-Engler: Ich habe 20 Jahre
imHallenbad gearbeitet, seit der Er-
öffnung. Später bin ichÜbungsleite-

rin für Reha-Sport geworden.
Schmidt-Domogalla: Wir müssen
natürlich aufpassen, dass das hier
keine unbezahlte Vollzeitbeschäfti-
gung wird. Aber ich sehe das auch
als Chance, die Gesellschaft so zu
gestalten, wie ich sie mir vorstelle.
Ich möchte eine Lanze brechen für
den Stadtteil. Wir haben eine hoch-
wertige Lebensqualität hier. Das wi-
derspricht dem Klischee des Stadt-
teils mit vielen sozialen Problemen.

dass in allen sechs Vereinen, aus
denen sich jetzt der Trägerverein zu-
sammensetzt, gestandene Langzeit-
vorstände waren.DieBasis für soet-
was ist ein guter Vorstand.
Schmidt-Domogalla: Wir haben da-
mals beim Gemeinschaftshaus erst
Erfahrungen sammeln müssen. Un-
ser erster Anlauf war, eine Stiftung
zu gründen. Dafür hätten wir
25 000 € gebraucht, die hätten wir
auch zusammen bekommen. Die
Stiftung hat dann aber aus anderen
Gründen nicht geklappt.

Die Barkenberger wollen GHW und
Hallenbad behalten?
Schmidt-Domogalla: Es gab Überle-
gungen, das GHW teilweise abzu-
reißen. Da haben sich viele gesagt:
Dieses Haus darf nicht sterben!
Vospohl: Beim Hallenbad war der
Trägerverein der Einstieg. Dann
mussten die Kundenmitziehen, wir
mussten über die magische Grenze
der 1000 Mitglieder kommen, um
den Betrieb zu sichern. Das hat ge-
klappt, weil die Kunden ihr
Schwimmbad behalten wollten.
Jetzt haben wir 1309Mitglieder!

Von Ute Hildebrand-Schute

Wulfen.Barkenberg scheintdas rich-
tige Pflaster zu sein – für Bürger-En-
gagement, Zusammenhalt und Mit-
machen. Gleich bei mehreren
Großprojekten stehen Frauen und
Männer des Stadtteils schon seit
Jahren in der Verantwortung. Der
Trägerverein Hallenbad hat jüngst
das Schwimmbad am Gemein-
schaftshaus Wulfen komplett über-
nommen, das wiederum schon seit
fünf Jahren vom Förderverein
ProGHW in Kooperation mit der
AWO betrieben wird. Die Dorste-
ner Tafel ist seit zehn Jahren einwei-
teres Beispiel für nicht nachlassen-
des ehrenamtliches Engagement.
DasWohnprojekt Blaue Schule, vor
einem Jahr bezogen, nahm seinen
Anfang auch bei Barkenberger Bür-
gern. Wie kommt das? Warum en-
gagieren sich gerade hier so viele?
Die WAZ sprach darüber mit Irm-
gard Hummel-Engler, zweite Vorsit-
zende des Trägervereins Hallenbad,
Franz Vospohl, dort Geschäftsfüh-
rer und Kassenwart und Hans
Schmidt-Domogalla, Vorsitzender
des Fördervereins ProGemein-
schaftshausWulfen.

Also: Was ist so besonders an Bar-
kenberg?
Irmgard Hummel-Engler: Ich glaube
das liegt daran, dass vor 50 Jahren
lauter Fremde hier her gezogen
sind. Man kannte niemanden und
war offen für einander. Wir haben

uns einfach getroffen.Mütter haben
zusammenwasmit den Kindern ge-
macht undabwechselndaufgepasst.
Man hat sich gegenseitig geholfen.
Hans Schmidt-Domogalla: Damals
wurde die Basis gelegt für die Netz-
werke von heute. Im Wohnprojekt
Blaue Schule wohnen beispielswei-
se fast ausschließlich Barkenberger.
Manche sind sogar bewusst wieder
hierher zurück gezogen.
Hummel-Engler: So wie ich. Ich ha-
be ein Jahr in Lembeck gewohnt.
Ich werde nicht mehr weg ziehen.

Warum sind so viele bereit, sich zu
engagieren?
Franz Vospohl: Ich wohne nicht in
Barkenberg. Ich bin über dieDLRG
dazu gekommen. Wir trainieren im

Hallenbad Wulfen. Wenn das ge-
schlossen worden wäre, hätten wir
ins Atlantis oder eine andere Stadt
gehenmüssen, undmit uns auchdie
anderen Vereine. Also haben wir
überlegt, was wir zusammen ma-
chen können. Wichtig war wohl,

Wenn aus Fremden Freunde werden...
. . . blüht das bürgerschaftliche Engagement. Wie in Barkenberg, wo Vereine

seit mehreren Jahren Großprojekte schultern und managen

E Die achte WAZ-Stadtteilwoche Menschen, Strukturen und Geschichte(n) in Barkenberg

Irmgard Hummel-
Engler, Hans
Schmidt-Do-
mogalla und
Franz Vo-
spohl (v.l.).
FOTO: L.V.S.

Von Barbara Seppi

Barkenberg. „Wie kann man von
Wien nach Barkenberg ziehen?!“,
diese rhetorische Frage wurde Feli-
citas Meyerratken 1997 häufig ge-
stellt. „Wisst ihr denn, wie es sich in
Wien so lebt?“, war dann die
prompte Antwort.
Die 45-jährige Musikerin stellt

der österreichischen Hauptstadt, in
der sie Orgel im Konzertfach stu-
diert hat, nichtnurpositiveZeugnis-
se aus. „Da interessiert sichkaum je-
mand für Ausländer, es ist unheim-

lich schwierig Zugang zu den ‘Ein-
heimischen’ zu bekommen“. Da ist
Barkenberg ganz anders. Als Orga-
nistin mit halber Stelle in St. Barba-
ra gab es damals schnell Kontakt,
auch wenn sie diese Arbeit nur
knapp zwei Jahre gemacht hat.
Felicitas Meyerratken ist gebürti-

ge Dorstenerin aus Erle (gehörte
1968nochzuDorsten), aber in ihrer
Jugendkannte sie Barkenbergmehr
vonHörensagen. „Ichwar ein einzi-
ges Mal zu Besuch bei einer Schul-
freundin und habe mich in Barken-
berg verlaufen“.

Nach ihrem Zuzug än-
derte sich das schnell. Bib-
liothekar Christian Gruber
hat ihr viele Bücher zum
Thema in die Hand ge-
drückt. „Ich finde die Ge-
schichte des Stadtteils
wahnsinnig spannend“.
Nachbarschaft wird hier
großgeschrieben. „Auch heute geht
man noch auf neue Leute zu. Und
wenn ich im Supermarkt polnische
und russischeUnterhaltungenhöre,
finde ich das angenehm. Das hat et-
wasWeltstädtisches“.

Meyerratken liebt die
Nähe zur Natur. Stunden-
langes Fahrradfahren im
Naturpark HoheMark vor
derHaustür stellt einen ab-
soluten Pluspunkt der Le-
bensqualität dar. Ihre Söh-
ne, elf und dreizehn Jahre
alt, sind in dieGrüne Schu-

le gegangen und jetzt an der Ge-
samtschule. „Ist doch toll, dass die
Kinder nach der Einschulung inwe-
nigen Minuten mit dem Fahrrad al-
leine dorthin fahren können“.
Musikalisch hat Barkenberg

ebenfalls viel zu bieten. Kirchen
undGemeinschaftshausbieten inte-
ressante Programme. Meyerratken,
die heute als Konzertorganistin und
Klavierlehrerin arbeitet, ist in viele
lokale Projekte eingebunden. Wie
demnächst bei einer Aufführung
vonMozartsRequiemunter derLei-
tung von Stephan Hillnhütter.
Gibt es etwas was sie sich wün-

schen würde? „Ich weiß, dass hier
in Barkenberg noch viel mehr pro-
fessionelle Musiker wohnen. Hier
wäre etwas mehr Kontakt unterei-
nander interessant.“

Barkenberg ist weltstädtischer als Wien
Mein Barkenberg: Die Musikerin Felicitas Meyerratken schätzt hier die Offenheit und Kontaktfreudigkeit

KOMPAKT
Vereine in Barkenberg

Schmuddelig und asozial: noch
vor wenigen Jahren genoss GW
Barkenberg in der Fußballszene
einen zweifelhaften Ruf und stand
im Schatten des Nachbarn aus
Wulfen. Heute hat sich das Bild
grundlegend gewandelt. Mit dem
Aufstieg der ersten Mannschaft vor
drei Jahren in die A-Kreisliga kickt
man auf Augenhöhe mit dem Rest
von Dorsten, immer mehr gute Ki-
cker zieht es an den Midlicher
Kamp. Auch in der Jugendabtei-
lung hat sich Aufbruchsstimmung
breit gemacht, engagierte Trainer
werkeln am neuen Image des ehe-
maligen Nischenvereins.

Imagewandel am
Midlicher Kamp

Trainer Frank Hofmann steht mit für
den Aufschwung bei GW. FOTO: ELSCH

Wulfen im Namen, Barkenberg als
Heimat: die TF Wulfen sitzen zwi-
schen den Stühlen, wenn es um
Rivalitäten im Dorf geht. Entstand
im April 1972 die Idee eines Ten-
nisvereins, wurden Anfang 1973
mit Peter Broich an der Spitze Nä-
gel mit Köpfen gemacht. In der Fol-
ge entwickelte sich die Anlage am
Napoleonsweg zu einem Schmuck-
kästchen mit Clubhaus und sechs
Plätzen, in den letzten Jahren ver-
schwanden die TF etwas aus der
öffentlichen Wahrnehmung. Auf-
wärts geht es erst wieder seit dem
Engagement des ehemaligen Bun-
desligaprofis Rodolfo Noriega.

Die Tennisfreunde
im Schafspelz

Sorgt für neuen Schwung in Barken-
berg: Rodolfo Noriega. FOTO: FELX

Erst Anfang des Monats feierte die
Dorstener Tafel am Handwerkshof
in Barkenberg ihr zehnjähriges Be-
stehen. Fast 300 Menschen stehen
in der Kartei des Vereins, knapp
1000 werden jeden Monat für klei-
nes Geld versorgt mit Lebensmit-
teln, Mittagstisch und gebrauchter
Kinderkleidung. Um die 80 Frauen
und Männer arbeiten ehrenamtlich
in dem Verein mit und investieren
viele Stunden Zeit. Bald startet die
Tafel wieder ihre Weihnachtspäck-
chen-Aktion. Die Dorstener sind
dann wieder aufgefordert, Päck-
chen mit Schönem und Nützlichen
für Bedürftige zu packen.

Dorstener Tafel versorgt
1000 Kunden im Monat

Zehn Jahre Dorstener Tafel: Sie waren
von Anfang an dabei. FOTO: ELSCH
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Mein Ortsteil:
Barkenberg

Montag: Die Sicht der Planer
Dienstag: So schön ist Barkenberg

Mittwoch: Rundgang mit
Donnerstag: Vereine im Ortsteil
Freitag: Wirtschaft in Barkenberg
Samstag: Das sagen die Bürger

„Eine Lanze für den Stadtteil brechen“
Hochwertige Lebensqualität widerspricht Klischee vom Stadtteil mit sozialen Problemen

„Das ist die Chance,
die Gesellschaft so
zu gestalten, wie ich
sie mir vorstelle“
Hans Schmidt-Do-
mogalla, För-
derverein
ProGHW

„Gestandene
Langzeit-Vorstände
waren die Basis

für den
Start“
Franz Vospohl,
Trägerverein
Hallenbad

„Wir sind vor
50 Jahren als
Fremde her
gezogen
und waren
offen für
einan-
der“
Irmgard
Hummel-
Engler,
Träger-
verein

Felicia Meyerrat-
ken FOTO: PRIVAT
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